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Die seltsame Faszination von U-Bahn-Plänen

Von Holger Kreitling 
18. März 2010
Ihre Farben sind fast überall gleich: Rot, Grün, Blau, Gelb. Sie erinnern an Teller voller Spaghetti, an kämpfende Würmer oder äußerst wirre Grafiken und weisen uns doch den Weg. U-Bahn-Pläne aus verschiedenen Städten üben große Anziehungskraft aus – auch wenn man gerade nicht in der Bahn sitzt. 

Wer in die U-Bahn steigt, betritt eine fremde Welt. So banal ist das. Viele Gesetze gelten nur oberirdisch, die Menschen kommen sich ziemlich nahe. Und was tut man nicht alles, um nicht dem Nachbarn in die Augen zu schauen? Zum Beispiel den Kopf heben und auf den Linienplan schauen. Selbst erfahrene U-Bahn-Nutzer versichern sich der Route, der Stationen, der Knotenpunkte, sie eilen den Stationen im Geiste voraus, auch wenn sie im Schlaf wissen, wann aus- oder umzusteigen ist. Nur Touristen und Landbewohner, die sich unwohl fühlen, glauben, sie seien die Einzigen, die aus Ortsunkenntnis den Linienplan studieren. Nein, alle tun es. Es liegt eine große Anziehungskraft in diesen Karten, die oft nur aus ein paar abstrakten, ineinander verschlungenen Linien und Pünktchen bestehen. 
Rot, Grün, Blau, Gelb. Die Farben sind die gleichen, die Form der U-Bahn-Linien unterscheidet sich von Stadt zu Stadt. Mal sind es Würmer, die sich bekriegen, mal sieht das Netz wie ein Haufen farbiger Spaghetti aus, dann wieder wie ein entschlacktes Kandinsky-Gemälde oder ein geometrisches Modell von etwas, was man nicht genau benennen kann, aber ungeheuer wichtig ist. Man kann sich in den Fahrplänen verlieren und ruhigen Gewissens die übrigen Empfindungen ausblenden. Die Räder kreischen. Es rumpelt. Und draußen ist Schwarz. 

Manche Pläne wirken überfrachtet, was nicht nur mit der Größe des Netzes zusammenhängt. Wir betreten nun das Reich der Fachleute und schauen genau auf die Karten. Es gibt zwei Formen, den topografischen und den topologischen Metro-Plan. Die topografische Linienkarte folgt den geografischen Gegebenheiten der Stadt, zeigt den richtigen Verlauf der U-Bahnen mit Krümmungen und die Abstände zwischen den Stationen. Die ersten Netzpläne waren alle so, schon um die oberflächlich orientierten Nutzer an die neuartige Verbindung zu gewöhnen. Heute noch vertrauen Athen, Peking, Busan, Brasilia auf dieses Design. 
1931 fand in London die Revolution im Untergrund statt, begann nämlich Harry Beck (1902–1974) sein Werk. Der technische Zeichner arbeitete in der Signalabteilung von London Underground. In seiner Freizeit entwickelte er einen Linienplan für die „Tube“, der elektrischen Schaltplänen ähnelte, mit denen der 29-Jährige sonst arbeitete. Beck verzichtete auf tatsächliche Abstände, die Strecken zwischen zwei Stationen waren genau gleich lang. Die (damals) neun Linien zeichnete er waagerecht und senkrecht, diagonal abgebogen wurde im Winkel von 45 Grad. Selbst die altehrwürdige Themse unterwarf er seinem Konzept. Sie fließt ebenfalls in 45-Grad-Winkeln. 
Als Harry Beck den Plan seinen Chefs präsentierte, waren sie ängstlich. Zu gewagt, befanden sie, zu verwirrend. Sie erkannten die große Klarheit nicht, oder wesentlich schlechter als die echten „Tube“-Fahrer. Ein Test mit 500 Kopien war 1932 erfolgreich. Als die Karte 1933 mit einer Auflage von 700.000 Stück erschien, wurde sie zum Hit. Sofort musste nachgedruckt werden. Beck erhielt angeblich nur fünf Pfund Lohn für seine Heimarbeit, er bearbeitete sein Werk mehrfach als freier Mitarbeiter, bis andere Grafiker den Auftrag bekamen. Beck kündigte 1947 und unterrichtete Schrift- und Farbdesign. 
Vor dem Zweiten Weltkrieg hatte der Brite sich schon an einem Plan der Pariser Metro versucht – vergebens. Aber das Beck-Design setzte sich schnell durch. Die Karte der „Tube“ steht längst als T-Shirt-taugliches Symbol für London schlechthin, auch weil der britische Künstler Simon Patterson 1992 in seinem Bild „The Great Bear“ die Bahnstationen durch Namen von Künstlern und Philosophen ersetzte, ein emphatisches und ironisches Plädoyer für den Wertekanon Europas. 
Und überall auf der Welt wurde Harry Becks Idee kopiert und angewandt. In Boston, Berlin, Buenos Aires, in Kopenhagen, Lausanne, Lima, in Montreal, Moskau, München. Die Karten vermitteln in ihrer Einfachheit das gute Gefühl, sich auch einem unbekannten System anvertrauen zu können. Wer einmal nach einem Beck-Plan gefahren ist, wird dies auch anderswo schaffen. Sei es auf einem anderen Kontinent, und seien die Stationen leider kyrillisch oder mit chinesischen Zeichen beschriftet. 

Unsere Augen und das kollektive Gedächtnis haben sich an die Linienkarten gewöhnt. Die topologischen Pläne wirken mittlerweile wesentlich „echter“ und zugänglicher als die viel realeren topografischen Karten. Die Welt in Rot, Gelb, Blau, Grün verheißt Geschwindigkeit und Kürze. Es geht um Gewissheiten und sichere Ankunft. Eben hier, gleich schon dort. So etwas nennt man Fortschritt.
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